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Gemeinsam Hoffnung pflanzen

Der Raubbau an Bodenschätzen und militärische Verwüstungen haben auf der philippinischen Insel Negros die Lebensgrundlage der Bevölkerung weitgehend zerstört. Hier sind die Basisgemeinden ein Ort gegenseitiger Unterstützung. Die Menschen teilen, kämpfen zusammen für ihre Rechte und schöpfen aus der gemeinsam gelebten Spiritualität Kraft für den schwierigen Alltag. Das Fastenopfer engagiert sich für Basisgemeinden wie Tafass.

Die Menschen auf Negros leben eine erdverbundene, kraftvolle Spiritualität. Leben und Glauben gehen Hand in Hand. Eindrücklich spürbar wird dies, wenn die Basisgemeinde Tafass einmal im Monat Gottesdienst feiert – unter freiem Himmel und ohne Priester. Zu abgelegen ist die Gegend.
Eine kleine Gruppe hat sich zwischen den einfachen Hütten in der hügeligen Landschaft versammelt. Gitarrenklang und Gesang füllen die Luft. «Dito sa lupa» (Wie im Himmel so auf Erden) singen die Leute und tanzen im Rhythmus.

«Wenn wir unser Leben nicht mehr in Worten fassen können, drücken wir es in der Liturgie aus», sagt Luz Gelle. Die ehemalige Lehrerin gab vor über 30 Jahren ihre sichere Stellung auf, um zusammen mit anderen ihre eigene Organisation zu gründen: KMALIG. Seither engagiert sie sich mit KMALIG als Partnerorganisation des Fastenopfers für sieben Basisgemeinden im südlichen Teil der Insel Negros.

Die Bibel aus Sicht der Landlosen

«Sie bauen Häuser und bewohnen sie, sie pflanzen Bäume und essen ihre Früchte. Sie werden nicht bauen und andere wohnen darin, sie werden nicht pflanzen und andere essen davon. … Sie werden sich nicht vergeblich mühen, und sie gebären keine Kinder für einen plötzlichen Tod.» Für die Gottesdienstbesucher ist die Lesung aus dem Buch Jesaja zugleich Situationsanalyse und Verheissung. Luz Gelle und ihre Leute bauen im Gottesdienst der Basisgemeinden auf den Erfahrungen der Menschen auf, lassen sie zu Wort kommen und lernen mit ihnen die Bibel so zu lesen, dass sie mit ihrem Leben verbunden ist. Die Menschen setzen das Bibelwort in Beziehung zu ihrem Leben und suchen gemeinsam Lösungen für den Alltag.

Die Basisgemeinde Tafass besteht aus 32 Familien aus dem Dorf Tabu, einem Teil der politischen Gemeinde Kabankalan. Die Mehrheit der Mitglieder, meist Landlose mit grossen Familien, sind Arbeiterinnen und Arbeiter in den Zuckerrohrfeldern. Von ihrem Lohn können sie kaum leben.

Kein Platz mehr für Kleinbauern

Der Zusammenbruch der Zuckerindustrie in den1980er Jahren hatte die Entlassung Tausender von Arbeiterinnen und Arbeitern zur Folge. Heute baut der Gujangco-Clan Mango für den Export an. Arbeit gibt es nur wenig. Viele Menschen versuchen ihr Glück in den Städten Cebu oder Manila.

Wer in den verbliebenen Zuckerrohrplantagen Arbeit findet, lebt unter schwierigen Bedingungen. Auf den Feldern gibt es etwa 120 Tage pro Jahr Arbeit – und dies zu einer minimalen Entlöhnung. Die Kleinbauern wohnen in armseligen Hütten aus geflochtenen Palmblättern. Sanitäre Anlagen gibt es keine.

Lange galt die Insel Negros als fruchtbar und grün. Heute sind die meisten Hügel kahl: Das wertvolle Tropenholz wurde in grossem Stil abgeholzt. Nur gerade vier Prozent der ursprünglichen Waldfläche ist geblieben. Für die Leute auf Negros hat dies verheerende Auswirkungen: Weniger Wald bedeutet weniger Lebensraum, weniger Nahrung und vor allem weniger Trinkwasser. Hinzu kommt, dass Bodenschätze, wie Gold und Kupfer, internationale Bergbaufirmen anziehen. Erhalten sie von der Regierung die Schürfrechte, ist eine Fläche von nahezu 300 000 Hektar oder ein Viertel der Insel Negros bedroht. Die Leute werden dann vom Land vertrieben.

«Das Leben wird gelingen»

Die Lebensgrundlage der Menschen ist in akuter Gefahr. Pflanzen bedeuten hier Leben. Die Gottesdienstteilnehmerinnen und -teilnehmer in Tafass tragen zur Gabenbereitung Bäume in ihre Mitte: Mangos, Avocados, Kalamansi und andere Setzlinge. Gäste sind eingeladen, diese zu pflanzen. «Es ist wie Hoffnung pflanzen. Hoffnung, die nährt und ganz konkrete Früchte trägt. Wenn die Gäste längst wieder zuhause sind, wird ihre Freundschaft uns weiter nähren», erklärt Luz Gelle.

Die Lebenshoffnung der Menschen kommt mit Sprache allein nicht aus. Im Ritual des gemeinsamen Pflanzens wird etwas sichtbar, was in Worten eigentlich gar nicht gesagt werden kann: «Das Leben wird gelingen, auch für uns gut ausgehen», versucht es Luz Gelle dennoch. Damit setzten sich die Menschen in Distanz zu ihrem eigenen Leid. «Es hilft uns, nicht mutlos und apathisch zu werden», meint Luz Gelle.

Frauen und Männer, die sich in den Basisgemeinden engagieren, werden noch immer von bewaffneten Gruppen bedroht. Deshalb sind die Bewohnerinnen und Bewohner von Tabu besonders stolz, dass sie ein gemeinsames Versammlungslokal haben. Dort werden die Vorschulkinder unterrichtet. Auch die Gesundheitsvorsorge ist dort untergebracht.

Bis 1989 hatte die Armee den Süden von Negros immer wieder bombardiert, weil sie hier Rebellen vermutete. 30 000 Menschen wurden zu Flüchtlingen. Die Vertriebenen haben sich im Süden der Insel angesiedelt. An eine Rückkehr mögen sie nicht denken. Doch auch am Ort der Zuflucht fehlt die Lebensgrundlage: Um drei Uhr morgens stehen sie auf, kochen eine Mahlzeit und marschieren zwei bis drei Stunden zur Arbeit und abends wieder zurück. Und dies alles für 30 Pesos (nicht einmal 80 Rappen) pro Tag.

Die Basisgemeinde Tafass hat mit Unterstützung von KMALIG für einen besseren Taglohn gekämpft. Mit Erfolg: Heute erhalten die Tagelöhner wenigstens 70 Pesos (1.80 Franken). Zudem haben die Bewohner gemeinsam einen kleinen Laden eröffnet, in dem sie die zehn wichtigsten Produkte des täglichen Bedarfs anbieten: Reis, Salz, Seife, Trockenfisch. Wer gerade kein Geld hat, kann später bezahlen. So muss niemand mehr hungern.

Was «teilen» wirklich heisst

Am Gottesdienst nimmt auch Nanay Lilia teil. Sie leitet eine der sieben Basisgemeinden. Wie Luz Gelle war Nanay Lilia Lehrerin von Beruf. Sie liebt es noch immer, die Kinder zu unterrichten und hilft darum in der Vorschule aus. Vor Jahren hat sie sich entschieden, ihrem Leben in der Mittelschicht den Rücken zu kehren und sich ganz den Armen zu widmen. Sie teilt mit ihnen alles, was sie hat. Durch sie wird spürbar, was «miteinander teilen» wirklich heisst: Von den elf Säcken Reis, die ihr jedes Jahr nach der Ernte bleiben, gab sie gewöhnlich einen der Basisgemeinde. In diesem Jahr wird sie fünf Säcke geben: «Mit sechs Säcken habe ich immer noch genug für meine achtköpfige Familie.»

Personen wie Luz Gelle und Nanay Lilia können viel bewirken – aber erst die Kraft der Gemeinschaft bringt nachhaltige Veränderung. «Wir sind die Kirche der Armen, folgen Christus nach und teilen alles, was wir haben. Wir sind eine Gemeinschaft. Niemand ist so arm, als dass nichts zu teilen wäre, niemand so reich, um nichts empfangen zu können», singen die Gottesdienstteilnehmerinnen und -teilnehmer zum Abschluss. Dann stehen sie im Kreis, halten einander die Hände und beten das Vaterunser.

Text und Bilder: Antoinette Brem

((BILDLEGENDE))

«Das Leben wird auch für uns gut ausgehen»: Eine Mutter mit ihren beiden Kindern.

Mango-Setzling als Zeichen der Hoffnung: Zum Gottesdienst gehört auch das

Pflanzen von Bäumen.
Unter freiem Himmel und ohne Priester: Die Basisgemeinde Tafass feiert

ihren Gottesdienst.

((KLEINER KASTEN))
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Das Fastenopfer betreut und unterstützt 350 Projekte in 16 Ländern. Im Vordergrund stehen dabei der Aufbau und die Stärkung von Gemeinschaften. Das Hilfswerk finanziert sich hauptsächlich durch Spenden und Legate.
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